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Die Story und die in der Handlung vorkommenden Personen sind


fiktional, jede Ähnlichkeit mit real existierenden Personen,


gegenwärtig oder früher, ist rein zufällig.


Wenn bekannte öffentliche Personen genannt werden, sind deren


Handlungen natürlich in keiner Weise real, sondern ebenfalls reine


Fiktion




Prolog


Der offenen Tür gegenüber lag der aufgesprengte Kopf. Aus der von einem Knochenkranz umrahmten Öffnung pumpte das Herz das restliche Blut. Schwallweise ergoss es sich auf den schwarz-weißen Küchenboden. Die Lache vergrößerte sich mit jeder weiteren Pumpbewegung des langsam erschlaffenden Muskels. Die warme Flüssigkeit wirkte auf dem Boden je nach Untergrund mal dunkelbraun und mal schwarz. Über die Küchendecke hatte sich die Gehirnmasse wie ein gezackter Stern verteilt. Überall Spritzer von Blut und grauweißer Gehirnsubstanz. Einige Knochensplitter steckten im Putz, andere lagen wie kleine Kekskrümel in Schokoladensauce über den Raum verteilt. Eine Blutspur lief über die Küchenlampe herunter, tropfte auf den Tisch und suchte sich einen Weg über den Rand hinweg zum Fußboden. Dip, dip, dip tropfte es von der Decke und lief in Streifen an den Küchenschränken herab. Über allem lag ein süßlicher Geruch von animalischer Wärme – wie ein letztes Aufbäumen des Lebens, bevor die Kälte des Todes alles beendete. Der Mann lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Füße in den Raum hinein, einen Arm über den Resten des Schädels. Unterleib und Beine waren verdreht. Die Pistole zwanzig Zentimeter von der ausgestreckten Hand entfernt, vollständig von Blut übergossen. Sie sah aus wie ein Spielzeug. Weiter hinten im Raum lag in der Blutlache ein Küchenstuhl.


Ein Schrei zerriss das Stillleben.
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Robert Erich Tarne saß in seinem Büro und dachte über das neue Jahrtausend nach, das mittlerweile über zehn Jahre alt war. Was für einen Aufstand hatte es damals gegeben. Egal wie, es lief eben irgendwie weiter. Die Computer waren nicht abgestürzt – außer seinem eigenen – und die Zahl der Arbeitslosen stieg weiter. Deutschland hatte mittlerweile eine Frau an der Spitze der Regierung. Die Ära Kohl war vorbei, eines Kanzlers, der als „Birne“ begonnen und sich als Staatsmann die Vereinigung Deutschlands auf seine Fahne geschrieben hatte. Dann hatte es einen Kanzler gegeben, der nur an seine eigenen Geschäfte gedacht hatte und an sein gutes Aussehen. Viele hatten sich an das neue europäische Geld gewöhnt, an den Euro. Man nannte ihn auch Teuro, und das kam nicht von ungefähr. Tarne konnte sich nicht an das neue Geld gewöhnen. Immer noch rechnete er jeden Preis doppelt, um wenigstens den ungefähren Wert zu erfassen.


Aus irgendeinem Grund brachte die Erinnerung an Kanzler Kohl Tarne wieder zu seinem Dauerthema „Ehre“. Sein schlechtes Gewissen setzte ein. Eigentlich sollte er an seiner Examensarbeit über den Begriff der Ehre arbeiten. Wie hatte er sich nur auf eine solche Arbeit einlassen können. Der Begriff der Ehre in der europäischen Literatur der Neuzeit. Sein Germanistikstudium war fast abgeschlossen. Dieses Fast war das Problem. Er hatte es nicht geschafft, in der üblichen Zeit seine Arbeit zu schreiben und abzuschließen. Wie sollte er auch? Nachdem das Bafög ausgelaufen war, hatte er begonnen, sein Geld als Detektiv zu verdienen. Warum hatte er sich ausgerechnet für dieses Examensthema entschieden? Sollte er einen untergründigen Hang zum Pathos haben? Ehre, wie war er nur darauf gekommen? Klar, er war als Junge mit John Wayne aufgewachsen und heute gefiel ihm Bruce Willis. Auf einer Party hatte tatsächlich eine Frau gesagt, er sähe aus wie Bruce Willis, das machte ihn heute noch stolz. Ja, so einer wollte er sein, ein Weltenretter. Willis hatte in einem Interview behauptet, dass dieser Begriff an seiner Türklingel stehen würde. Für Tarne war es die Botschaft, die diese Figuren ausstrahlten. Ein Mann war ein ordentlicher Kerl, wenn er nach dem Motto lebte A man’s got to do, what a man’s got to do. Aber war es das?


Tarne schaute auf den Bildschirm vor sich, da stand von ihm eingegeben:




Bei der Analyse der Verbreitung des Ehrbegriffes in der einschlägigen Literatur wird deutlich, dass die Wurzeln dieses Ausdrucks bis weit in die Vergangenheit zurückreichen. Etymologisch taucht das Wort bereits in der frühen griechischen Geschichte des 8. Jahrhunderts vor der modernen Zeitrechnung auf. Bereits Homer benutzte im Zusammenhang mit kämpferischen Auseinandersetzungen den Begriff „Ehre“. Bei Homer war Ehre etwas, das nur die besitzende Klasse haben konnte.





Ha, unsere ehrbare Gesellschaft sollte die Ehre gepachtet haben, schöne Scheiße! Er hatte genug daran gerochen, was in den „oberen Etagen“ alles faul war. Wie um seinen Ärger wegzuwischen, wischte er mit zwei Fingern der rechten Hand über seine Stirn, bevor er den Textblock markierte und Delete drückte. Nein, das traf es nicht. Egal, alles Grübeln half nicht weiter.


Büro und Wohnung hatte er sich in einer der vielen durch die bröckelnde Konjunktur leer stehenden Gewerbeflächen im Zentrum des Ruhrgebiets eingerichtet: In einer ehemaligen Metzgerei in Essen-Kray. Die Dusche selbst eingebaut und ein Schlafzimmer in einem Hinterraum untergebracht. So konnte er auch seinen Wohnbereich durch das Finanzamt bezahlen lassen. Aber leider war es nicht so, dass er so viel verdiente, dass das notwendig wäre.


An einem Teil der Wände vergilbten die schäbigen Kacheln der ehemaligen Metzgerei. Die Jalousien von Jalou-City oder Ikea? – er konnte sich nicht mehr erinnern – streiften das Büro schwarz-weiß. Die Einrichtung ganz wie in einem Film der Schwarzen Serie. Der teuerste Einrichtungsgegenstand war ein Requisit aus einem Bogart-Film, ein chromblitzender Ventilator. So viel Reminiszenz musste sein. Ein anderes beliebtes Thema, mit dem ihn sein Gehirn in allen passenden und unpassenden Gelegenheiten quälte, war seine Beziehung zu Manu. Der Pizzaroller mit dem Holzgriff und die teflonbeschichtete Pfanne waren mit ihr ausgezogen. Danach hatte er die gemeinsame Wohnung aufgelöst und sich im Hinterzimmer seines Büros häuslich eingerichtet. Verkrochen traf es wohl eher. Aber ihm war nicht klar, was dieses räumliche Auseinandergehen bedeutete. War es der Anfang der endgültigen Trennung oder nicht? Sie sahen sich weniger, sicher, Sex gab es zu seinem Leidwesen nicht mehr, zumindest momentan, aber sie waren so aufeinander abgestimmt, so vertraut, dass sie immer noch füreinander da waren. Selbst nach hitzigsten Konflikten konnten sie nicht voneinander lassen. Das letzte Gespräch war ihm im Ohr:


„Sieh mal“, hatte sie gesagt „diese neuen Handy-Apps sind großartig. Man muss das Handy nur über die Zeitung halten und schon bekommst du alle Infos. Und erst für den Urlaub, du hast dein Ticket da drin. Stell dir das mal vor. Ist das nicht unglaublich? Ist das nicht toll?“


„Klar, total toll. Was die mit uns machen. Ein super Fortschritt. Genauso wie die ganze Elektronikindustrie. Denk an die Schallplatte, LP, ich meine die aus echtem Vinyl …“


„Jetzt komm nicht mit so ’nem antiquierten Scheiß. Was hat das damit zu tun?“


„Das will ich dir sagen, wir sind wieder da drauf reingefallen, Leute, die Musik mochten, haben ganz viel Kohle ausgegeben für diese Platten, ihre Schätze, ich auch. Dann kamen Tonband, Musikkassette und dann die CD. Da dachten die Musikfans, das ist es nun, und haben wieder ihre ganze Sammlung neu angelegt, bis auf einige Schlaue, die haben es bei ihren Platten belassen. Und jetzt, jetzt kommt der Gipfel. Jetzt haben die Konzerne, Sony, Apple und was weiß ich wer noch, es geschafft. Jetzt brauchen die überhaupt keine Fabriken mehr, jetzt wird nichts Gegenständliches mehr als Träger produziert, jetzt ist die Musik irgendwo in den Wolken – Cloud nennen die das. Und du zahlst monatlich, damit du da Zugriff hast. Aber du hast nichts mehr in der Hand. Die verdienen ewig, ohne dafür irgendetwas Reales produzieren zu müssen. Da hast du recht, das ist genial. Aber auf unsere Kosten. Soll das toll sein? Die bescheißen uns doch!“


„Du immer. Genau das ist es mit deiner Negativität. Das kann doch keiner aushalten!“ Dabei sprühte sie Funken aus ihren großen hellblauen Augen und sie warf wütend ihre blonde Mähne zurück.


„Das ist nicht negativ, das ist realistisch.“


Tarne sah sie regelrecht vor sich, wie ihr langes Haar wellig bis weit über ihre Schultern nach vorne und hinten herunter wallte, ihren breit geratenen, meist lächelnden, sinnlichen Mund, die tief eingegrabenen Lachfältchen. Ja, sie hatten viel und gerne gelacht, trotzdem hatte es viel Streit gegeben – jetzt noch, wenn es darum ging, den gemeinsam angeschafften Hund hin- und herzureichen. Das Sorgerecht für ein Kind konnte kaum größere Probleme machen. Rocco war ein Mischling, bei dem ein Briard und ein Border Collie beteiligt waren. Sein Fell sah immer aus, als wenn er dringend eine Wäsche benötigte. Tarne wusste nicht, wie dieses Tier überhaupt sehen konnte mit den vielen Haaren vor den Augen. Tarnes Gedanken kehrten zu Manu zurück. Manchmal, musste er zugeben, vermisste er sie schon, ihren langen schlanken Hals, um den sie ein Lederband mit dem silbernen Herzen drapiert hatte, das er ihr geschenkt hatte. Beruflich hatte sie sich immer bis an die Grenze des Konservativen gekleidet, weißes T-Shirt mit Ausschnitt und Jackett: Früher war sie in privaten Outfit, einem Lederhemd, weit ausgeschnitten im Büro erschienen. Dann hatte sie sich beklagt, dass ihr die Männer in der Anwalts-Kanzlei, in der sie arbeitete, in den Ausschnitt geguckt hätten. Nach dieser Erfahrung hatte sie provozierende Kleidung, die sie privat gerne trug, nicht mehr im beruflichen Umfeld angezogen. Sie hatte sich über die Größe ihrer Oberweite beschwert und ihre Hüften für zu breit gehalten, egal was er dazu gesagt hatte. Ihm hatte alles gefallen wie es war. Inzwischen hatte sie gelernt, ihre Reize wohldosiert für ihren beruflichen Vorteil einzusetzen.


Die Wärme der sommerlichen Vormittagssonne drang bis zu seinem Schreibtisch vor. Tarne beschloss, den Kampf gegen sich für heute als verloren zu betrachten, und nahm den Nordanzeiger. Von draußen hörte er Parolen aus einem Megaphon. Es war eine Demonstration im Gange: Eine Bürgervereinigung gegen Umweltverschmutzung. Irgendeine Firma verunreinigte den Boden mit Chemikalien und die Anwohner machten sich Sorgen wegen der Grundwasserbelastung, oder ging es um Luftverschmutzung? Das gibt’s doch nicht, Krayer Bürger wehren sich, las er da gerade in der Zeitung in balkendicker Überschrift! Er schmunzelte über die Duplizität der Ereignisse. Es sei eine Schande, dass sich in einem so dicht besiedelten Gebiet dieses Chemiewerk mit dem Giftmüllrecycling beschäftige. Laut einem Gutachten der Uni Duisburg-Essen sei die toxikologische Belastung groß, andererseits schien das nicht ein gerichtliches Vorgehen gegen das Unternehmen zu rechtfertigen. Die freiwilligen Umweltschutzmaßnahmen der Firma CEYNA Chemie würden bei Weitem nicht ausreichen. Es gäbe 30-fach erhöhte PCB-Werte. Diese Umweltbelastung würde durch die Messungen des Landesumweltamtes und des Staatlichen Umweltamtes belegt. Die seit sieben Jahren aktive Bürgerinitiative traf sich regelmäßig in einem Haus auf der Krayer Straße Nähe Rathaus. Es wurden zwei Interviews gegenübergestellt mit den Fotos der Kontrahenten. Ein Arzt, Dr. Reiner Kahlfeld, Typ Gutmensch und Weltverbesserer, leicht abgemagert aufgrund vegetarischer Ernährung, vermutete Tarne, der die Bürgerinitiative unterstützte, und der Geschäftsführer der CEYNA Chemie GmbH, Dr. Markus Ellinghoff. So einer mit seriöser Goldrandbrille. Zu ihm fiel Tarne sofort das Wort glatt ein. Der Arzt stellte die erhöhte Krebsgefährdung für die Anwohner, vor allem die Kinder heraus. Es sollte offensichtlich auf die Tränendrüse gedrückt werden. Ellinghoff vertrat den Standpunkt, dass die Firma sich innerhalb der gesetzlichen Bestimmungen bewege, dass alles Erdenkliche getan würde, um die Belastung so gering wie möglich zu halten, dass man nicht übertreiben solle und dass das Unternehmen schließlich Arbeitsplätze zur Verfügung stelle. Dies sei für die Region wichtig.


Was brachte Tarne dazu, sich mit so etwas zu beschäftigen? Als wenn es nichts Wichtigeres gäbe als den Nordanzeiger zu lesen!


Sie betrat sein Büro, ohne anzuklopfen. Ihre Kleidung sah aus, als ob sie den Eindruck erwecken wollte, mehr Geld zu haben als sie hatte. Eine mittelalte Blondine in teure Markensachen gekleidet, geschmackvoll, aber abgetragen. Absätze schiefgetreten. Die Details störten das beabsichtigte Bild. Sie war nach Tarnes Einschätzung nicht schlank, sondern eher mager. Dadurch traten die beginnenden Furchen von Verbitterung und Enttäuschung um die Mundwinkel umso deutlicher hervor. Mit ihr zog ein betäubender, süßer Duft durch sein Büro.


„Guten Tag“, sagte Tarne.


„Sind Sie Tarne?“ Sie bemühte sich nicht erst, freundlich zu sein, und versuchte in seinem Büro einen Platz zu finden, der nicht von den Strahlen der Sonne erfasst wurde. Sie schien zu wissen, dass das ihrem Aussehen schaden konnte. Im ersten Moment wirkte sie wie fünfzig – bleich, als wenn sie die Nacht durchgemacht hätte. Tarne schätzte sie jünger ein.


„Wenn ich Sie beauftrage, haben Sie dann Schweigepflicht oder wie heißt das bei Ihnen?“


„Das kommt ganz darauf an. Nicht, wenn es etwas Ungesetzliches ist.“


„Ich würde mich gerne absichern, wer kauft schon die Katze im Sack?“


„Keiner zwingt Sie, mich zu engagieren. Sie wissen, wo die Türe ist.“


„Stellen Sie sich nicht so an!“


„Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?“


„Ich bin nur vorsichtig. Man braucht ja nicht jeden Tag einen Detektiv.“


Sie war nicht leicht einzuschätzen, zum einen schien sie sich zu bemühen, gefällig zu erscheinen, zum anderen taxierte sie ihn mit einem harten, kaum die Verachtung verbergenden Blick. Tarne konnte sich nicht entscheiden, ob er sie als unsympathisch einstufen oder das Weitere noch abwarten sollte.


„Wir kämen weiter, wenn Sie mir endlich sagen, was Sie wollen.“


„Um ehrlich zu sein …“, setzte sie an – Tarne hasste solche Bemerkungen.


Nachdem sie sich als Anneliese Rother vorgestellt hatte, beschrieb sie, dass ihr Mann, der Fotograf Wilhelm Rother, tot in ihrer gemeinsamen Wohnung gefunden worden war. Es habe ausgesehen, als wenn er sich in den Mund geschossen hätte. Ihrer Beschreibung nach musste es eine blutige Angelegenheit gewesen sein.


„Warum überlassen Sie das nicht der Polizei?“


„Die glauben, es war Selbstmord.“


„Nehmen wir mal an, es war kein Selbstmord, wer könnte einen Grund gehabt haben …?“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas gemacht hat. Es sieht ihm nicht ähnlich. Er hatte auch keinen Grund. In letzter Zeit ging es uns sogar finanziell besser. Hätte nie geglaubt, dass er das hinkriegt, aber es sah so aus.“ Sie machte eine Pause und fuhr dann leiser fort: „Ich habe Angst vor dem Getratsche und möchte nicht, dass das Andenken meines Mannes beschmutzt wird.“


Es gelang ihr nicht ganz, wie eine trauernde Witwe auszusehen. Irgendwie klang das alles nicht echt.


Das Klingeln zog die Blicke auf das Telefon. Einen Moment überlegte Tarne, ob er abnehmen sollte, entschied sich dagegen, vergessend, dass sein alter Anrufbeantworter auf laut gestellt war. Er hatte die Angewohnheit, unangenehmen Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Das ging gut, wenn man vorher hörte, wer anrief. Nach dem dritten Schellen sprang die Maschine an und laut erscholl Manus Stimme:


„Geh dran!“ Pause. „Ich weiß genau, dass du da bist.“ Pause.


Auch das noch, hätte er bloß abgenommen! Er nahm sich zum x-ten Mal vor, in Zukunft daran zu denken, dass er wieder auf stumm schalten musste, wenn er mitgehört hatte.


„Verdammt, ich kenne dich“, ging es weiter, „ich hab es lang genug mitgemacht, wie du mit unangenehmen Anrufen umgehst. Wir haben eine Vereinbarung!“


Es war nicht mehr zu ändern. Tarne beobachtete seine potentielle Auftraggeberin, die versuchte, gleichzeitig unbeteiligt und trauriger auszusehen als sie war.


Aus dem Lautsprecher tönte weiter Manus wütende Stimme.


„Du bist eindeutig heute dran, auf Rocco aufzupassen. Ich werde nicht alles zurückstellen. Kannst du vergessen. Nur weil du irgendetwas Wichtiges hast.“ Die Betonung lag auf wichtig. „Punkt vier bring ich ihn vorbei. Gnade dir Gott, wenn du nicht da bist! Ich bind ihn an der Tür fest. Das ist mir dann egal!“


Tarne stand auf, um den Anrufbeantworter auszuschalten. Frau Rothers Blick ruhte auf dem großen Mann, dessen kräftige Schultern von dem durch die Glastüre hereinfallenden Sonnenlicht umspielt wurden. Er vermittelte ihr den Eindruck, dass er im Ernstfall gewaltig zulangen konnte. Mit seinen kurzen Haaren schätzte sie ihn auf Ende dreißig. Die Stoppeln im Gesicht gaben ihm einen verwegenen Touch. Und das wusste Tarne: Wenn er sich morgens im Spiegel gegenüberstand und die Entscheidung gegen das Rasieren traf, glaubte er an guten Tagen, dass ihm nur ein zerrissenes, verdrecktes und blutverschmiertes T-Shirt fehlte, um Bruce Willis noch ähnlicher zu werden.


Bevor er den Anrufbeantworter auf dem Sideboard erreicht hatte, zeigte das Klacken das Ende der Verbindung an.


„Unser Hund“, sagte er entschuldigend.


„Sie scheinen genug Ärger zu haben.“


Tarne ging nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern fuhr geschäftsmäßig fort: „Sie möchten also, dass nachgewiesen wird, dass Ihr Mann keinen Selbstmord begangen hat. Sich auch entlasten von eventuellem Verdacht?“


„Na, hören Sie, was soll das heißen? Warum sollte ich meinen Mann umbringen wollen … hätte ich ihn umbringen wollen, muss es wohl heißen.“


„Wenn er es nicht war, müssen wir alle Personen in Erwägung ziehen, die ein Motiv gehabt haben könnten. Verstehen Sie? Ich will Ihnen da nicht zu nahetreten, aber ich halte das für sinnvoll. Damit würde meine Arbeit anfangen. In Ihrem eigenen Interesse.“


„Ich verstehe“, sagte sie kleinlaut. „Mein Mann war zwar oft unzufrieden, aber nicht so, dass er sich umbringen würde. In letzter Zeit hat er viel geschimpft wegen des Erfolges der sogenannten Düsseldorfer Schule: Was die machen, das habe ich vor zwanzig Jahren gemacht, wieso bin ich nicht damit entdeckt worden. Ich weiß noch, wie ich mit derselben Idee vorgegangen bin wie die. Ich habe gefragt, wie groß ist die Rollenbreite des Fotopapiers, also mache ich die Abzüge nach dieser Größe. Immer bin ich der Zeit voraus und gehe am Erfolg vorbei, hat er geschimpft. Aber trotz der Verbitterung hätte er sich nie umgebracht. Das können Sie mir glauben!“


„Düsseldorfer Schule? Was soll ich darunter verstehen?“


„Ach so, sie sind ja kein Fotograf. Das sind einige Fotografen, die durch bestimmte Bilder und auch großformatige Fotos berühmt wurden. Werden in letzter Zeit öfter in Museen ausgestellt.“


Tarne machte ein „Ahm-hm“, teilte ihr seinen Tagessatz mit und sie vereinbarten eine Anzahlung.


Er machte ihr dann deutlich, dass es wichtig sei, ihm so viele Informationen wie möglich zu geben, damit er irgendwo ansetzen konnte. Anfangs widerstrebend willigte sie ein.


„Haben Sie eine Idee, wo ich anfangen könnte?“


„Nein, ich dachte, das ist Ihre Aufgabe!“


„Wer könnte einen Vorteil von seinem Tod haben?“


„Ich wüsste niemanden.“


„Hatte er Feinde, jemanden, der ihn nicht leiden konnte?“


„Nicht dass ich wüsste.“


„Beruflich irgendetwas?“


„Nein.“


„Wer kann über ihn und seine Verbindungen etwas wissen?“ Mehr wissen als Sie, wollte er sagen, verkniff es sich aber.


Sie zuckte mit den Schultern.


Manchmal merkt man erst, wenn es zu spät ist, wie gut oder schlecht man jemanden kennt oder wie viel man über den eigenen Partner weiß. Oft ist das ein Zeichen für eine auseinandergelebte Beziehung. Diesen Gedanken behielt Tarne wohlweislich für sich.


Nach Klärung aller Formalitäten verließ sie sichtlich erleichtert und lächelnd sein Büro.


„Dann kümmern Sie sich am besten um Ihren Hund!“


Grimmig verbiss sich Tarne eine Antwort.
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Der schwere Duft blieb zurück, als die Türe hinter Anneliese Rother zugefallen war. Tarne überlegte, welches Parfum es sein könnte, als er Manus Nummer wählte. Sie hob augenblicklich ab, als wenn sie neben dem Telefon gewartet hätte.


„Ja, Hallo“, erklang überfreundlich ihre Stimme, die sofort in einen schneidenden Tonfall überging, als sie Tarne erkannte.


„Das ist ein Ding. Noch nie da gewesen. Du rufst zurück. So schnell. Ach …“, unterbrach sie sich selbst, „kannst nicht, nehme ich an?“


Tarne versuchte, seinen Ärger loszuwerden.


„Du kannst nicht einfach anrufen und motzen …“


„Hat jemand mitgehört?“, unterbrach sie ihn, „geschieht dir recht!“


Er wunderte sich wieder, wie sie es schaffte, ihn zu durchschauen.


„Wir haben gesagt, dass wir freundschaftlich miteinander umgehen wollen, auch wenn du ausgezogen bist. Nennst du das freundschaftlich?“


„Ich lass mich nicht mehr ausnutzen. Damit wirst du leben müssen. Wir haben eine klare Vereinbarung wegen Rocco.“


„Das ist in Ordnung. So wie ich kann, will ich das erfüllen. Du weißt, dass ich ihn genauso mag wie du. Also bitte! Dir ist doch wichtig, dass es mir geschäftlich gut geht. Dafür brauche ich Freiraum, wenn ich Aufträge habe.“


„Du und deine Aufträge. Hast du was zu tun? Dann kannst du mir die siebzehnhundert Euro zurückzahlen, die du mir schuldest.“


„Ja, ich habe einen Auftrag und keine Zeit für Rocco, und ja, ich kann dir auch etwas zurückzahlen“, Tarne äffte ihre aggressive Art nach.


Sie stöhnte auf.


„Was du Auftrag nennst. Was ist es denn?“ Neugierig war sie immer.


Tarne berichtete von Frau Rother und beschrieb, was er vorhatte. Der Ärger verflog, die alte Vertrautheit stellte sich ein.


„Das hört sich echt fadenscheinig an, weshalb will sie so viel Geld ausgeben. Bloß wegen der Nachbarn?“


„Das bestimmt nicht“, erwiderte Tarne, „ich tippe auf eine Lebensversicherung. Die haben oft eine Klausel, dass bei Selbstmord nicht bezahlt werden muss. Bei Mord trifft das allerdings schon zu. Das könnte Grund genug für sie sein, beweisen zu wollen, dass es kein Selbstmord war.“


„Verstehe. Was hast du vor?“


„Die einzige Möglichkeit, die ich habe, ist, so viel wie möglich über Rother zu erfahren. Muss mir ein Bild machen, was das für ein Mensch war. Vielleicht hatte er einen Grund, sich umzubringen, vielleicht nicht. Oder er war in etwas verwickelt. Ich hoffe, ich finde andere, die mehr über ihn zu sagen haben als seine Frau. Ich glaube, es ist ganz gut, sich mit der Mutter zu unterhalten. Komisch war, dass die Rother die Adresse seiner Mutter nur widerwillig herausgerückt hat. Ich hab auch die Schlüssel für das Atelier. Will mich da mal umschauen.“


„Ja, ich sehe schon, da bleibt keine Zeit für Rocco. Du weißt, ich bin immer das dumme Schaf, das alles mit sich machen lässt. Aber ich sag dir eins: Wenn ich was vorhabe, musst du ihn nehmen. Da ist mir egal, was gerade ansteht. Ich mach das nicht mit!“


„Komm, komm. Hör auf!“ Tarne wusste aus Erfahrung, dass sie immer noch einmal aufdrehte, bis sie sich wieder beruhigte.


„Wieso hast du dich nur wieder auf so etwas eingelassen? Da kann doch nichts bei rauskommen. Hast du wenigstens diesmal eine Anzahlung bekommen?“ Tarne war lange bekannt, dass sie nicht mit seinem Beruf einverstanden war.


„Natürlich. Finanziell komm ich klar.“


„Ich wünschte, du hättest dir längst etwas Vernünftiges gesucht.“


„Was anderes kann ich nicht.“


„Das ist eine Ausrede. Selbst wenn du als Quereinsteiger Lehrer …“


„Hör auf! Das ist jetzt mein Job. Ich hab keinen anderen und diesen versuche ich so gut wie möglich zu machen.“
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Auf dem Weg zu Lilly König, der Mutter des Fotografen, schlich Tarne im Stop-and-Go über die A 40 nach Bochum, dem Zentrum des Ruhrgebiets. Es war Ende September und es war heiß. Er konnte sich nicht erinnern, wann es je so spät im Jahr dermaßen heiß gewesen war. Die Klimaanlage in seinem alten schwarzen Volvo Kombi funktionierte schon lange nicht mehr. Der Dunst von Hunderten Fahrzeugen, ein Gemisch aus verbranntem Gummi, Benzin und Abgasen zog zum offenen Fenster herein. Sein Hemd klebte am Rücken. Eine Mammutbaustelle lag in den letzten Zügen, die Verbindung zwischen Essen und Bochum sollte dadurch in Zukunft staufrei werden. Tarne glaubte nicht daran. Bis zum Abschluss der Baustelle würde vermutlich das Verkehrsaufkommen auf der Hauptverkehrsader des Reviers weiter angewachsen sein, so dass auch die sechs Spuren nicht reichen werden.


Bei seiner telefonischen Anmeldung hatte Lilly König gesagt, dass sie sich freue, über ihren Sohn sprechen zu können. Er war gespannt. Über den Bochumer Ring, der nach den Namen der Partnerstädte Bochums benannt war, Donezk-, Oviedo- und dann Sheffield-Ring, erreichte er Altenbochum. Frau König lebte in altengerechtem, luxuriösem Wohneigentum in einer modernen Anlage. Für alte Menschen, dachte Tarne, ist das toll. Hier wurde für alles gesorgt. Man musste sich um nichts kümmern.


Nachdem er sich vorgestellt hatte, zerrte sie ihn fast am Revers in die Wohnung, so erfreut war sie über die Abwechslung, die sein Besuch in ihr Leben brachte, und vor allem darüber, über ihren geliebten Sohn sprechen zu dürfen.


„Wenn Sie mit ihr …“, abwertender konnte man den Artikel nicht betonen, „… gesprochen haben, müssen Sie ein völlig falsches Bild von meinem Sohn haben!“


Ihr Äußeres war gepflegt wie bei Frauen, die genug Geld und zu viel Zeit haben. Sie mochte hoch in den Siebzigern sein, wirkte aber wie Mitte Fünfzig. In geschmackvoll dezenten Farben gekleidet mit einigen schmückenden Accessoires. Haare silbergrau, perfekt geschnitten und gestylt. Eine modische Brille, randlos und an den Bügeln verziert mit hauchdünnen kleinen Metallstäbchen und dreieckigen Formen, die in verschiedenen Farben lackiert waren, unterstrich ein pfiffiges, jugendliches Aussehen.
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